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Die Bedrohung der sprachlichen Vielfalt

 Manfred Krifka (Berlin)

Zusammenfassung
Es gibt überraschende Parallelen zwischen der Bedrohung der biologischen und der Bedrohung der sprachlichen und 
kulturellen Vielfalt. Die menschlichen Sprachen, und damit auch die kulturellen Unterschiede, schwinden dabei noch 
schneller als die biologischen Arten. Der Artikel stellt die gemeinsamen Ursachen dieses Schwundes dar. Er beschreibt ex-
emplarisch den Tod einer Sprache (Lonwolwol in Vanuatu) und zeigt anhand von Beispielen auf, was kleine und bedrohte 
Sprachen uns über die Spannbreite der möglichen menschlichen Sprachen und damit über die Sprachfähigkeit selbst lehren 
können. Dabei werden insbesondere auch Resultate eigener Forschung zu der Sprache Daakie (Ambrym, Vanuatu) darge-
stellt. Der Artikel geht auf die Diskussion in der Sprachwissenschaft zur Dokumentation und Erhaltung von kleinen Spra-
chen ein und beschreibt die Forschungs- und Archivierungsmethoden, die in der Sprachwissenschaft entwickelt wurden.

Abstract
There are surprising parallels between the endangerment of biological diversity on the one hand, and the endangerment 
of linguistic and cultural diversity on the other. Human languages, and cultural differences attached to it, vanish even 
faster than biological species. The article discusses the common causes of this loss. As an example, it describes the death 
of a small language (Lonwolwol in Vanuatu) and illustrates what small and endangered languages can teach us about 
the range of possible human languages, and about the human language faculty in general. A special focus is laid  on the 
language Daakie, spoken on the island Ambrym in Vanuatu, based on original research of the author. The article also 
summarizes the discussion in linguistics on the complex issue of documentation and stabilization of small languages 
and illustrates the research methods and archiving facilities that have been developed in linguistics. 

1. Artenvielfalt und Sprachenvielfalt

Bei dem Thema „Biodiversität und die Zukunft der Vielfalt“ denken wir vor allem an die 
Auswirkungen der menschlichen Aktivitäten auf die Natur um uns. Ich möchte hier die Aus-
wirkungen auf uns selbst hervorheben, auf unsere eigene kulturelle und vor allem sprachliche 
Vielfalt. Denn auch diese ist gerade in einem dramatischen Schrumpfungsprozess begriffen. 
Und Artenschwund und Schwund der Sprachen haben ähnliche Ursachen, stehen vielleicht 
sogar in einem Rückkopplungsverhältnis zueinander. 

Die räumliche Korrelation von Artenvielfalt und Sprachenvielfalt ist oft bemerkt worden – 
etwa von Harmon (1996), Sutherland (2003) und Harmon und Loh (2018), vgl. aber Car-
dillio u. a. (2015). Sehen wir uns diese Korrelation etwas näher an. Wie viele Sprachen heute 
gesprochen werden, weiß man nicht so recht. Das liegt vielleicht weniger an unserer Kenntnis 
von Sprachen als an der Differenzierung von Sprachen und Dialekten, die notorisch vage ist. 
6.500 ist eine gute Schätzung, damit gibt es etwa so viele Sprachen wie Säugetierarten. Die Re-
ferenzsammlung Ethnologue nennt gegenwärtig 7.139 (Eberhard et al. 2021), zählt aber zum 
Beispiel auch Bairisch und Schwäbisch als eigene Sprachen. 
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Wie sind diese Sprachen räumlich verteilt? Vergleichen wir sie mit den Vögeln, davon gibt es 
etwa 10.000 Arten; im Unterschied zu Säugetieren sind Sprachen und Vögel auch auf Inseln 
dichter vertreten. Bei den Vögeln finden wir eine deutliche Häufung in den tropischen Regi-
onen (vgl. Abb. 1).  

Die Sprachendichte wird oft relativ zu Ländern gemessen. Der Linguistic Diversity In-
dex gibt die Wahrscheinlichkeit an, dass zwei zufällig ausgewählte Personen eines Landes 

Abb. 1  Regionale Diversität von Vogelarten, nach https://biodiversitymapping.org und Jenkins et al. (2013), Gebiete 
von 10 km x 10 km.

Abb. 2  Regionale Diversität von indigenen Sprachen, nach Gorenflo et al. (2012), Daten nach Ethnologue (Lewis 
et al. 2015), Gebiete von 2 arc, ca. 220 km x 220 km am Äquator.

https://biodiversitymapping.org
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verschiedene Muttersprachen sprechen (Greenberg 1956). Für Papua-Neuguinea mit seinen 
860 Sprachen beträgt dieser Index 0,99; das Land mit dem Index 0 ist Nordkorea (UNESCO 
2009). Aber dieser Index ist wenig aufschlussreich – ein dreisprachiger Staat wie Belgien 
erreicht einen Wert von 0,7, während Brasilien, ein großer vielsprachiger Staat mit einer do-
minanten Sprache, unter 0,1 liegt. 

In Abbildung 2 wird die Zahl indigener Sprachen und auch von Standardsprachen stark 
abweichenden Dialekten in standardisierten Regionen dargestellt, ähnlich wie die Vogelarten 
in Abbildung 1. Die Korrelation von biologischen und linguistischen Hotspots ist frappie-
rend; sie wurde von Gorenflo et. al. (2012) im Detail nachgewiesen.   

Für diese hohe Korrelation von Arten- und Sprachenvielfalt wurde versucht, verschiede-
ne Ursachen verantwortlich zu machen. Der Artenreichtum könnte mehr ökologische Nischen 
für die Spezialisierung von humanen Gesellschaften offerieren. Oder große zentralisierte Ge-
sellschaften oder Imperien führen nicht nur zu einer Reduktion von Sprachen, sondern durch 
ähnliche Produktionsweisen auch zu einer der Arten. Ein wichtiger Faktor ist sicherlich, dass 
geographische Grenzen – Bergketten, Flüsse, Regenwälder – die Herausbildung sowohl von 
biologischen als auch von linguistischen Spezies zufolge haben können (Moore et al. 2002). 

Ein ganz ähnliches Bild ergibt sich auch, wenn wir die Sprachen betrachten, die vom Aus-
sterben bedroht sind – etwa nach der Karte des Endangered Languages Project (Abb. 3), nach 
der etwa 3.500 Sprachen – darunter auch Gebärdensprachen – als gefährdet eingestuft werden. 

Die Schätzung, dass mehr als die Hälfte aller Sprachen mit einiger Wahrscheinlichkeit am 
Ende dieses Jahrhunderts ausgestorben sind oder nicht mehr an Kinder weitergegeben wer-
den, ist in der Größenordnung sicher richtig. Damit sind Sprachen tatsächlich mehr gefährdet 
als biologische Arten. Der Evolutionsbiologe E. O. Wilson, Mitglied der Leopoldina, hat 
geschrieben: „Unlike the rest of science, the study of biodiversity has a time limit. Species 
are disappearing at an accelerating rate through human action, primarily habitat destruction 
but also pollution and the introduction of exotic species into residual natural environments” 

Abb. 3  Lokalisierung von bedrohten Sprachen. Catalogue of Endangered Languages 2022. University of Hawaii at 
Manoa, http://www.endangeredlanguages.com.

http://www.endangeredlanguages.com
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(Wilson 1992). Der große E. O. Wilson irrt da in einem Punkt – er hat die Linguistik verges-
sen! Das Studium der sprachlichen Vielfalt hat genauso eine Zeitbegrenzung. Sprachen ver-
schwinden noch schneller als Arten, auch sie tun das durch die Zerstörung von Lebenswelten 
und die Einführung von weit verbreiteten Sprachen – seien es Englisch, Mandarin, Spanisch, 
Hindi, Swahili oder auch Tok Pisin in Papua-Neuguinea. 

2. Das Sterben einer Sprache: Lonwolwol

Wie fühlt sich das Sterben einer Sprache an? Jeder Fall ist hier besonders. Eine Pockenepide-
mie rafft eine ganze Sprachgemeinschaft dahin. Ein Staat beschließt, dass eine Sprache nicht 
mehr gesprochen werden soll, und verbietet ihren Gebrauch in der Schule und allgemein im 
öffentlichen Raum. Ein Dorf beschließt, dass es nicht mehr sinnvoll ist, die Sprache an die 
Kinder weiterzugeben, und die alten Leute verwenden sie nur noch unter sich selbst. Die jun-
gen Leute migrieren in die Stadt und übernehmen die Sprache dort, die Alten zuhause sterben. 
Es kann vorkommen, dass mit dem Tod eines Menschen gleich zwei Sprachen sterben, wie es 
der australische Linguist Nicholas Evans in seinem Buch Dying Words berichtet. 

Nehmen wir als Beispiel die Sprache Lonwolwol auf der Insel Ambrym in Vanuatu. Va-
nuatu ist ein Staat im Südpazifik, etwa 1.500 km östlich von Australien und südlich der Sa-
lomonen gelegen. Die 300.000 Bewohner auf den 65 bewohnten Inseln sprechen über 130 
Sprachen, der Language Diversity Index ist damit fast so hoch wie der von Papua-Neuguinea. 
Setzt man die Zahl der Sprachen mit der Zahl der Bewohner in Beziehung, dann ist Vanuatu 
sogar der Staat mit der größten linguistischen Diversität überhaupt. In Vanuatu selbst hält 
die Insel Malakula den Rekord; von den etwas über 20.000 Bewohnern werden 40 Sprachen 
gesprochen (vgl. Abbildung 4). 

Die Sprachen Vanuatus gehören alle der austronesischen Sprachfamilie an, die sich, vor 
etwa 5.500 Jahren von der Insel Formosa (Taiwan) ausgehend, über ein riesiges Gebiet, von 
Madagaskar bis zu Hawai’i, Neuseeland und den Oster-Inseln, ausgebreitet hat. Die Inseln 
Vanuatus wurden vor etwa 3.000 Jahren erreicht, von Menschen der sogenannten Lapita-Kul-
tur, die durch ihre dünnwandigen Tongefäße bekannt ist. Nach neueren genetischen Untersu-

Abb. 4  Sprachen in Malakula und Ambrym, Vanuatu (François et al. 2015).
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chungen (Posth et al. 2018) gab es danach Einwanderungswellen vor allem von Männern aus 
dem Bismarck-Archipel, die vermutlich Papua-Sprachen gesprochen haben. Kulturelle Ein-
flüsse aus Papua sind gerade auf Malakula plausibel, aber es gibt auch sprachliche Hinweise 
wie zum Beispiel quinäre Zahlwortsysteme auf der Basis der Fünf oder Serialverb-Konstruk-
tionen, die als Papua-Einfluss gedeutet werden. 

Ich will hier über die Nachbarinsel Ambrym reden. Die Sprachenvielfalt ist hier nicht 
ganz so groß – sieben oder acht Sprachen bei 10.000 Sprechern. Der Grund liegt in den 
großen Vulkanen Benbow und Marum, die durch häufige Ausbrüche und den sauren Regen, 
der durch das Schwefeldioxid erzeugt wird, das Innere der Insel unbewohnbar machen. Eine 
dieser Sprachen ist das Lonwolwol, auch Raljago genannt (die Nummer 112 auf der Karte).  

Die presbyterianischen Missionare, die seit 1868 auf den Neuen Hebriden wirkten, wähl-
ten den Südwesten der Insel zum Sitz des ersten Krankenhauses aus. Das Lonwolwol, das 
dort gesprochen wurde, sollte zur Missionssprache werden; erste Bibeltexte wurden über-
setzt. Doch es kam anders: 1913 brachen die Vulkane aus, die Erde barst gerade im dichter 
besiedelten Südwesten, Hunderte Menschen kamen um, die Missionsstation wurde zerstört 
(Frater 1922; Abbildung 5). Viele Menschen flohen, die meisten nach Malakula. Lonwolwol 
hat sich davon nicht mehr erholt, auch wenn William Paton, der als letzter Missionar hier um 
1940 wirkte, eine Grammatik, ein Lexikon, eine Geschichtensammlung und eine ethnogra-
phische Beschreibung vorgelegt hat (Paton 1971, 1973, 1979). 

Einige wenige Sprecher des Lonwolwol kamen zurück und reklamierten das alte Gebiet.  
Manche von ihnen habe ich kennengelernt, insbesondere Harold, der Patons Bücher besitzt 
und Fundstücke aus der Missionsstation sammelt, deren Fundamente heute auf dem Grunde 
eines kleinen Sees liegen (Abbildung 6). Harold hat versucht, die Sprache in seinem Dorf 
wieder einzuführen, und hat dafür sogar eine kleine Schule eingerichtet. Aber dieser Plan ist 

Abb. 5  Ausbruch des Vulkans Benbow auf der Insel Ambrym, 1913. Pacific Manuscripts Bureau,  
Quelle: Presbyterian Research Centre Archives, PMB ID (PMB PHOTO 88-011).
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wohl zum Scheitern verurteilt. Die wenigen Kinder sind meistens nicht mal im Dorf, sondern 
leben über die Woche in der nächsten größeren Siedlung, Craig Cove, wo es eine Schule, eine 
Krankenstation und auch drei Kirchen gibt. Dort spricht man Ralkalaen, eine Sprache, die 
starke Einflüsse von Sprachen Malakulas zeigt – auch das ein Einfluss der Eruption von 1913. 

3. Kleine Sprachen als Evidenzquelle der Sprachwissenschaft

Für Harold ist das Sterben seiner Sprache, das Scheitern der Wiederbelebung, ein Grund der 
Trauer. Für die Sprachwissenschaft ist das Wegsterben von Sprachen eine Katastrophe, weil 
damit die Evidenz dafür wegbricht, welche Ausprägungen der menschlichen Sprachfähigkeit 
möglich sind. Menschen kommen mit derselben Sprachbegabung auf die Welt, jedes Kind 
kann jede Sprache lernen. Wenn man sich aber die menschlichen Sprachen ansieht, fällt sofort 
ihre ungeheure Vielfalt auf, die ja bereits für die Bibel erklärungsbedürftig war – dort wurde 
sie allerdings als Gottesfluch gedeutet. 

Die Sprachwissenschaft hat zu unterschiedlichen Zeiten und in unterschiedlichen Strö-
mungen die Unterschiede oder die Gemeinsamkeiten zwischen den Sprachen hervorgehoben. 
In der strukturalistischen Sprachwissenschaft herrschte die Meinung vor, dass Sprachen sich 
fast beliebig voneinander unterscheiden konnten – nach dem Diktum von Edward Sapir: 
„Speech is a human activity that varies without assignable limit as we pass from social group 

Abb. 6  Harold, letzter Sprecher des Lonwolwol, nach einer Hochzeitsfeier mit Geschenken an die Familie der 
Braut, 2013 (Aufnahme M. Krifka).
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to social group” (Sapir 1921). Diese Einstellung geriet in den 50er Jahren ins Wanken. Sie 
wurde aus zwei Richtungen erschüttert: Die Universalienforschung im Gefolge von Joseph 
Greenberg zeigte überraschende statistische Ähnlichkeiten zwischen Sprachen auf, die nicht 
näher historisch verwandt waren (Greenberg 1963). Zum Beispiel steht in fast allen Spra-
chen das Subjekt eines Satzes vor dem Objekt, und überwiegend am Anfang des Satzes. Das 
wird etwa aus den Daten des World Atlas of Language Structure deutlich, genauer gesagt aus 
der Durchsicht von über 1.300 Grammatiken durch Matthew Dryer. 

Die blau markierten SOV-Sprachen und die rot markierten SVO-Sprachen zeigen sowohl 
die Anfangsstellung des Subjekts und die Stellung des Subjekts vor dem Objekt, die gelb 
markierten VSO-Sprachen zumindest die Stellung des Subjekts vor dem Objekt (Abb. 7). 
Das Deutsche ist zwar ein hier grau markierter Sonderfall, weil es im Nebensatz SOV- und im 
Hauptsatz SVO-Stellung aufweist, aber auch das Deutsche genügt diesen beiden Regeln. Nur 
wenige, die hier dunkelgelb, hell- und dunkelgrün markierten Sprachen tanzen aus der Reihe. 

Die Sprachtypologie hat zahlreiche statistische Gesetzmäßigkeiten aufgedeckt. Kennt 
man zum Beispiel die Stellung von Objekt und Verb, kann man auch bestimmte Stellungen 
des Relativsatzes erwarten. Und man kann nach Begründungen suchen, weshalb es solche 
Regelhaftigkeiten gibt, und daraus etwas über die menschliche Sprachverarbeitung erfahren. 
Jedenfalls wurde es deutlich, dass Sprachen nicht beliebig wandelbar sind, sondern bei aller 
Variation bestimmten Gesetzmäßigkeiten unterliegen. 

Die zweite Richtung, aus der sich die Einstellung zur Sprachenvielfalt wandelte, ist die 
generative Grammatik, die in den 50er Jahren durch Noam Chomsky begründet wurde. Sie 
beruht auf einer theoretischen Neuerung, die es erlaubt, die Produktivität der Sprache, ins-
besondere die Fähigkeit, komplexe Sätze zu bilden, zu erfassen. Diese Fähigkeit zur Re-
kursivität wurde auf hypothetische Mutationen zurückgeführt, die Homo sapiens insgesamt 

Abb. 7  Die Stellung von Subjekt, Objekt und Verb. Dryer und Haspelmath (2013).
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betroffen haben. Als wichtigstes Ziel gilt es, die Gesetze der darauf beruhenden „universalen 
Grammatik“ zu ergründen. Und das konnte man im Prinzip schon anhand einer einzigen Spra-
che erreichen. Diese radikale Einstellung findet man heute allerdings kaum mehr, vielmehr 
wird angenommen – so etwa von Mark Baker (2001) –, dass unterschiedliche Sprachen uns 
Hinweise geben, wie die universale Grammatik durch äußeren Einfluss ausspezifiziert wird. 

In jüngster Zeit scheint das Pendel wieder zurückzuschlagen. Sprachwissenschaftler wie 
Nicholas Evans und Stephen Levinson bezweifeln, dass man überhaupt sinnvoll von spe-
zifisch linguistisch motivierten Universalien sprechen kann, ganz zu schweigen von einer 
universalen Grammatik. So ist beispielsweise schon der Begriff „Subjekt“ durchaus nicht 
sicher anzuwenden (mehr dazu später). Evans und Levinson (2009) sehen vielmehr die Un-
terschiede zwischen Sprachen als Ausdruck einer vielfältigen Interaktion von historischen, 
kognitiven und kulturellen Kräften. 

Für die Klärung dieser Fragen ist es wesentlich, dass wir möglichst viele der Eigenschaf-
ten menschlicher Sprachen kennen. Schon die Sprachen, die es tatsächlich gibt, stellen ja 
nur ein kleines Sample aus den prinzipiell möglichen menschlichen Sprachen dar. Mit jeder 
Sprache, die ausstirbt, ohne dass sie umfassend untersucht worden wäre, geht eine wichtige 
Evidenzquelle für die menschliche Sprachfähigkeit verloren. 

4. Was uns kleine Sprachen lehren können

Was können uns kleine, oft gefährdete und manchmal bereits ausgestorbene Sprachen lehren? 
Ich will hier einige mehr oder weniger zufällig ausgewählte Phänomene auswählen, um dies 
zu illustrieren.

4.1 Lautsysteme im Rotokas, Ubychisch und !Xóõ

Beginnen wir mit dem, was uns zunächst auffällt, wenn wir einer neuen Sprache begegnen: 
ihren Lauten. Hier müssen wir schon einschränken: Es gibt viele Sprachen, die gar kein Laut-
system haben – die Gebärdensprachen, die von Gehörlosen genutzt werden. Die Datenbank 
Glottolog listet über zweihundert von ihnen auf. Wenn wir uns auf die Lautsprachen be-
schränken, dann stellt sich die Frage: Was sind Sprachlaute oder Phoneme eigentlich? 

Es sind mit unserem Artikulationsapparat gebildete akustische Ereignisse, die eine be-
deutungsunterscheidende Funktion haben. Zum Beispiel sind im Deutschen /l/ und /r/ zwei 
Phoneme, weil sie zum Beispiel zwischen den Wörtern rot und Lot unterscheiden. Im Japa-
nischen sind diese Spielarten oder „Allophone“ ein und desselben Phonems. Dafür sind im 
Deutschen das Zungenspitzen-R [r] und das Gaumenzäpfchen-R [ʀ] keine Phoneme, [ro:t] 
und [ʀo:t] sind zwei Ausprachevarianten desselben Worts. 

Alle menschlichen Lautsprachen haben Phoneme. Deswegen ist eine Alphabetschrift für 
alle menschlichen Sprachen möglich. Mit relativ wenigen Phonemen können so sehr viele 
bedeutungstragende Ausdrücke (Morpheme und Wörter) ausgedrückt werden. Dieses Prinzip 
der „doppelten Artikulation“ hat das Leben im genetischen Code erstmals erfunden und dann, 
Milliarden Jahre später, in der menschlichen Sprache wiederentdeckt. Die Frage ist: Wie viele 
Phoneme gibt es? Der biologische Code verwendet vier, Adenin, Thymin, Guanin und Cyto-
sin, und die „Wörter“, die eine Aminosäure kodieren, sind jeweils drei Buchstaben lang. Wie 
sieht die Situation bei menschlichen Sprachen aus? 
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Eine Sprache mit sehr kleinem Phoneminventar ist das Rotokas, eine Papua-Sprache, die von 
etwa 4.000 Menschen auf der Insel Bougainville in Papua-Neuguinea gesprochen wird. Sie 
hat sechs Konsonanten, /p, t, k, b, d, g/ und fünf Vokale /i, e, a, o, u/. Das sind insgesamt 11 
Phoneme (Robinson 2006). Die Sprache unterscheidet damit nur drei Artikulationsstellen: 
bilabial, alveolar und velar (also mit beiden Lippen, am Zahndamm und am Hintergaumen 
gebildet), sowie zwei Artikulationsarten, stimmlos und stimmhaft (also mit und ohne Unter-
brechung der Schwingungen der Stimmlippen im Kehlkopf). Es gibt natürlich Allophone, 
wie schon der Sprachname Rotokas belegt: die Laute [r], [t] und [s] sind Allophone von /t/.  

Eine Sprache mit sehr großem Phoneminventar ist hingegen das Ubychische, eine kaukasische 
Sprache. Sie hat insgesamt 84 Konsonanten, dafür aber nur zwei Vokale, die allerdings in vielen 
Varianten auftreten. Die Sprache verwendet neun Artikulationsstellen und zwölf Artikulations- 
arten. Das Ubychische gibt es allerdings seit dem 7. Oktober 1992 nicht mehr. An diesem Tag ver-
starb der letzte Sprecher, Tevfik Esenç, mit 88 Jahren. Wir wissen heute viel von dieser Sprache, 
weil er selbstlos und mit großer Begabung mit mehreren Sprachwissenschaftlern über Jahrzehnte 
eng zusammengearbeitet hat (Fenwick 2011, Durhan 2014). Sein letzter aufgenommener Satz 
ist, übersetzt: „Hiermit kommt Ubychisch zu seinem Ende.” Die dem Ubychischen verwandten 
Sprachen wie das Abchasische haben durchaus auch ein großes Konsonantensystem, aber mit 
zwischen 50 und 60 Phonemen ist es eben nicht ganz so gewaltig (Arkadiev und Lander 2020). 

Aber hatte das Ubychische wirklich das größte Konsonantensystem unter den Sprachen? 
Das !Xóõ (auch Taa genannt) in Botswana und Namibia kommt hier nach der Analyse von 
Traill (1985) auf 130 Konsonanten. Die Sprache kombiniert seine Konsonanten mit insge-
samt fünf Klicklauten, die gemeinsam ausgesprochen werden, ähnlich wie die sogenannten 
Affrikaten wie pf im Deutschen. Zudem gibt es viele Vokale und drei Töne. Die Klicklaute 
als solche sind dabei bereits eine Rarität, die nur in den stark gefährdeten sogenannten „Khoi-
san“-Sprachen bekannt sind – und in einigen Bantusprachen, die sie von ihnen entlehnt ha-
ben, und unabhängig davon in einer Tabu-Sprache Australiens (Güldemann und Stoneking 
2008). Man kann sich leicht ein historisches Szenario vorstellen, in dem die Wissenschaft nie 
mit der Existenz von solchen Spachen konfrontiert worden wäre. 

4.2 Subjekt und Objekt im Dyirbal

Ich habe erwähnt, dass in den meisten Sprachen das Subjekt vor dem Objekt steht. Nun 
sind die Begriffe „Subjekt“ und „Objekt“ gar nicht einfach quer über Sprachen hinweg zu 
identifizieren. Bei einem Satz mit dem Verb „füttern“ wird man im Allgemeinen den Fütterer 
mit dem Subjekt, den Gefütterten mit dem Objekt identifizieren, wie in dem Satz Der Mann 
fütterte den Esel. Der Ausdruck der Mann ist Subjekt, weil er genauso ausgedrückt wird wie 
das Subjekt im intransitiven Satz, wie z. B. Der Mann ist gut. 

Der Mann fütterte den Esel. Der Mann ist gut.

In einigen Sprachen verhält es sich aber anders: Der „Agens“ oder Täter des transitiven Satzes 
wird mit einer speziellen Markierung ausgedrückt, dem sogenannten „Ergativ“. Das Baski-
sche ist eine solche Sprache. Der Ergativ wird mit -k markiert. Den Kasus des nicht-markier-
ten Nomens, dass sich auf den „Patiens“ bezieht, nennt man „Absolutiv“.

Gizona-k astoa elikatu zuen. Gizona ona da.
der.Mann-ERG der Esel füttern tat der.Mann gut ist
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Es gibt solche Ergativ-Sprachen im Kaukasus, in Südasien, in Nord- und Südamerika und in 
Neuguinea. Besonders bekannt wurde die Sprache Dyirbal in Queensland, Australien, durch 
die Grammatik von Dixon (1972). Die Sprache, die damals nur noch wenige Dutzend Spre-
cher hatte, zeigt dasselbe Muster wie das Baskische: 

yabu-ŋgu       ŋuma buran.                           ŋuma banagaɲu
Mutter-ERG Vater sah                                Vater kam.zurück
„Die Mutter sah den Vater.“                        „Der Vater kam zurück.“

Allerdings ist das bei den Pronomina anders; sie verhalten sich wie im Deutschen und mar-
kieren den Nicht-Täter oder das „Patiens“ mit dem Akkusativ:

ŋana ŋurra-na    buran.                               ŋana banagaɲu.
wir    euch-AKK sahen                                wir    kamen.zurück
„Wir sahen euch.“                                        „Wir kamen zurück.“

Wenn in einem Satz sowohl Pronomen als auch volle Nomina auftauchen, können sowohl 
Ergativ als auch Akkusativ auftreten – oder keines von beiden. 

yabu-ŋgu      ŋurra-na    buran.                   ŋana ŋuma buran.
Mutter-ERG euch-AKK sah                        wir    Vater  sahen
„Die Mutter sah euch.“                                „Wir sahen den Vater.“

Ganz speziell am Dyirbal ist es, dass der Absolutiv Dreh- und Angelpunkt des Satzbaus ist. 
Während man im Deutschen in dem folgenden Fall den Agens weglassen kann, 

„Die Mutter sah den Vater und [die Mutter] kam zurück.“

kann man dies im Dyirbal nur mit dem Patiens tun: 

ŋuma yabu-ŋgu      buran [ŋuma] banagaɲu
Vater Mutter-ERG sah                  kam.zurück
„Die Mutter sah den Vater und der Vater kam zurück.“ 

Diese völlig andere Orientierung des Satzbaus macht es problematisch, überhaupt von einem 
Subjekt zu sprechen. Es wurden allerdings in anderen Sprachen kaum ähnliche Fälle gefun-
den. Und als Dixon Jahrzehnte später zu den Dyirbal-Sprechern zurückkehrte, hatte die Spra-
che ihren Satzbau mehr dem Englischen angepasst. Die syntaktische Ergativität jedenfalls 
war verschwunden (Dixon 2011). 

4.3 Stellung von Subjekt, Objekt und Verb

Die bahnbrechende Arbeit von Greenberg (1963) bezog sich vor allem auf „die Anordnung 
von bedeutungstragenden Elementen“ in Sätzen, also auf die Syntax. Was Greenberg an 
seinem Sample von 30 Sprachen nachgewiesen hat, hat oft auch in den Zusammenstellungen 
von Matthew Dryer in Samples mit über 1.000 Sprachen Bestand (vgl. Abbildung 7). Was 
uns hier aber kleine Sprachen lehren, sind gerade die Ausnahmen, die möglich sind. Als erste 
Sprache mit OVS-Stellung wurde die karibische Sprache Hixkariana in Brasilien identifiziert, 
durch die Grammatik von Derbyshire (1979). Bis heute sind nur ein Dutzend solcher Spra-
chen bekannt, und noch weniger mit der Grundwortstellung OSV. 
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Nach eigentlich gut begründeten Annahmen sollte es diese Sprachen gar nicht geben. Eine 
Annahme lautet: Subjekte bezeichnen in der Regel das Agens im Satz, Menschen sind typi-
scherweise an der Täterperspektive interessiert und reden daher über das Agens, und dasje-
nige, worüber man spricht, sollte zuerst genannt werden und daher am Anfang des Satzes 
stehen. Eine zweite Annahme lautet: Das Objekt (also die Bezeichnung des Patiens) und 
das Verb stehen in einem konzeptuell engeren Verhältnis zueinander als das Subjekt und das 
Verb. Man kann beiden Regeln zugleich Genüge tun, wenn die Grundwortstellung SOV oder 
SVO lautet: Das Subjekt steht am Satzanfang, und Objekt und Verb stehen zusammen – wir 
haben die Struktur S(OV) beziehungsweise S(VO). Die wesentlich selteneren VSO-Sprachen 
(Beispiel: Walisisch) hat man damit erklärt, dass in ihnen das Verb aus einer SVO-Struktur 
an den Satzanfang bewegt wird, und die noch rareren VOS-Sprachen wie das Madegassische 
durch eine Bewegung der Konstituente (VO) an den Satzanfang. Für solche syntaktischen 
Bewegungen gibt es durchaus plausible Evidenz. Sie können allerdings die Existenz von 
OVS- und vor allem OSV-Sprachen nicht erklären. Möglicherweise bilden hier das Verb und 
das Subjekt eine Konstituente (VS), damit wäre die Syntax grundsätzlich anders aufgebaut: 
Das Fangen eines Fisches durch einen Jungen würde als das Junge-Fangen eines Fisches 
dargestellt. 

Wie immer auch die sehr seltenen Grundwortstellungen zu erklären sind: Alle Sprachen 
dieser Art sind klein und bedroht, und es lässt sich leicht ein historisches Szenario vorstellen, 
in dem sie nie entdeckt worden wären. 

4.4 Rekursion im Pirahã

Die Sprache Pirahã im brasilianischen Amazonas, von weniger als 400 Personen gespro-
chen, hat keine nachweislichen Verwandten mehr und ist damit eine isolierte Sprache. Es 
ist bemerkenswert, weil es ähnlich wenige Phoneme wie das Rotokas besitzt. Es gibt aber 
eigene geflüsterte und gepfiffene Varianten, die in bestimmten Situationen, etwa auf der Jagd, 
eingesetzt werden. Es gibt keine Möglichkeiten im Pirahã, sich auf Anzahlen zu beziehen: 
Zahlwörter existieren nicht, und nicht einmal die Pronomina unterscheiden Singular und Plu-
ral (Everett 2005). Mengen von Objekten können durch direktes Gegenüberstellen, aber nur 
schwer aus der Erinnerung heraus verglichen werden (Frank et al. 2008). 

Besonders bekannt wurde das Pirahā durch die Behauptung von Daniel Everett, dass 
eingebettete Sätze in dieser Sprache nicht vorkommen können. Der folgende Satz 

ti    kobai-baí             ‘áoói       hi                   íkao-ap-áp-iig-á
ich betracht-INTENS Fremder er/sie Mund-zieh-hoch-CONTIN-DECL
„Ich sah aufmerksam den Fremden/ die Fremde fischen.“

würde besser übersetzt werden durch zwei eigenständige Sätze, die in einer Abhängigkeit zu-
einander stehen: „Ich sah den Fremden aufmerksam. Er fischte.“ Zum Beispiel kann man die 
Frage „Was hast du den Fremden fischen sehen?“ nicht stellen, was aber zu erwarten wäre, 
wenn es sich nur um einen Satz handelte. Ein anderer Fall sind scheinbare Konditionalsätze 
wie der folgende: 

pii-boi-sai             ti    kahapi-hiab-a
Wasser-fall-NOM ich geh-NEG-DECL
„Wenn es regnet, werde ich nicht gehen“
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Everett argumentiert, dass es sich bei sai um einen Nominalisierer handelt, das Beispiel 
also besser wiedergegeben werde durch: „Bei fallendem Wasser (oder: bei Regen) werde ich 
nicht gehen.“ 

Dass einer Sprache die Satzeinbettung völlig fehlen soll, hat vor allem bei Vertretern der 
generativen Grammatik große Skepsis hervorgerufen, wird von ihnen doch die Rekursivität 
als eine grundlegende Eigenschaft menschlicher Sprache verstanden (Chomsky et al. 2002). 
Experimentelle Daten scheinen diese Interpretation zu stützen (Sauerland 2018), eine Un-
tersuchung eines aufgenommenen Korpus von natürlichen Texten liefert hingegen keine 
klaren Ergebnisse (Futrell et al. 2016). Zumindest illustriert das Pirahā, dass es Sprachen 
gibt, in denen der Satzbau eine marginale Rolle spielt und die stattdessen eine komplexere 
Wortbildung haben. 

4.5 Aussagen und Fragen im Yele

Mit Sprache kann man sehr verschiedene Dinge tun. Man kann behaupten, fragen, befehlen, 
Verwunderung ausdrücken oder Wünsche kundtun. Dafür gibt es formal verschiedene Satzar-
ten. Die Unterscheidung zwischen Aussagen und Fragen scheint dabei ziemlich wichtig zu 
sein, und Fragesätze gibt es tatsächlich in allen Sprachen. Aber es gibt Sprachen, die keinen 
Unterschied zwischen Ja/Nein-Fragen und Aussagen machen. Im Deutschen können wir ja 
auch darauf verzichten, wie es sogenannte Versicherungsfragen (Deklarativfragen) zeigen. 

Sie werden gehen und nachschauen.             Behauptung
Werden sie gehen und nachschauen?            Polare Frage
Sie werden gehen und nachschauen?            Versicherungsfrage

Versicherungsfragen haben aber in der Regel eine steigende Intonation. In der Sprache Yele 
(Yeli dnye) auf Rossel Island in Papua-Neuguinea, von etwa 4.000 Menschen gesprochen, 
gibt es keine eigene Kategorie der Satzfrage – keine besondere Stellung wie im Deutschen, 
kein Frage-Morphem wie im Türkischen, nicht einmal eine charakteristische Satzmelodie 
oder Prosodie (Levinson 2010). Wie erkennt man nun aber, ob etwas eine Aussage oder eine 
Frage ist? Das ergibt sich in der Regel aus dem Gesprächskontext, genauer, aus begründeten 
Vermutungen, wer jeweils etwas wissen kann. Ein Satz wie „Ich-Zahnschmerzen-habe“ wird 
wohl eher eine Aussage sein, „Du-Zahnschmerzen-hast“ hingegen eine Frage. 

4.6 Dual und Paukal im Daakie

Ich selbst habe in den letzten zwölf Jahren intensiver zu der Sprache Daakie geforscht, die im 
Süden der Insel Ambrym von etwa 1.000 Personen in vier größeren Dörfern und einigen Wei-
lern gesprochen wird. Dabei ist unter anderem ein Wörterbuch, eine Sammlung von Erzäh-
lungen und eine von Übersetzungen entstanden, und viele Stunden annotierter Aufnahmen. 
An der Grammatik arbeite ich noch, meine frühere Studentin Kilu von Prince, jetzt Profes-
sorin in Düsseldorf, hat bereits eine Grammatik der Nachbarsprache Daakaka veröffentlicht 
(von Prince 2015). 

Daakie ist keine aussterbende Sprache, die Kinder lernen sie noch, und durch eine Schul-
reform sollen die lokalen Sprachen auch in den ersten beiden Klassen der Elementarschule 
verwendet werden. Insbesondere sollen die Kinder in ihrer Muttersprache lesen und schrei-
ben lernen, bevor sie diese Fertigkeiten auf das Englische und Französische, die europäischen 
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Bildungssprachen, anwenden. Da kam die neu entwickelte Orthographie des Daakie gera-
de recht. Aber die Sprache ist durchaus bedroht, vor allem durch das Bislama, eine Kreol-
sprache, die in ihrem Wortschatz auf dem Englischen beruht und die alle Menschen in dem 
Vielsprachenstaat beherrschen. Und das Bedrohungsmoment nimmt zu. Im Jahre 2011, ich 
habe es miterlebt, kamen die ersten Mobiltelefone auf die Insel, welche auf unterschiedlichen 
Wegen die überkommene Sozialstruktur gefährden. Heute gibt es für die Jugendlichen einen 
größeren Kreis an möglichen Heiratspartnern, es zieht die Menschen in die wenigen Städte 
(eigentlich sind es nur zwei, Port Vila und Luganville), und es ist vor allem bei den jungen 
Männern beliebt, zur Farmarbeit nach Neuseeland zu gehen. 

Ich will hier nur ein Merkmal des Daakie herausgreifen (Krifka 2019). Die Sprache hat 
ein komplexes Numerussystem von Singular, Plural, Dual (also die Zweizahl) und Paukal 
(eine Form für geringe Anzahlen). Man unterscheidet vernünftigerweise, wie die meisten 
ozeanischen Sprachen, zwischen einem inklusiven „wir“, also „ich und du“, und einem ex-
klusiven, also „ich“ und „jemand anders“. Ein grammatisches Geschlecht gibt es hingegen 
nicht und damit keinen Anlass zum Gendern. Die Tabelle in Abbildung 8 gibt die verschiede-
nen Subjektkongruenzformen wieder.

Ich habe die Verwendung der Numerusformen näher untersucht. Den Singular kann man auch 
für Massen verwenden – we soo, „ein Wasser“, heißt ein Tümpel, eine Pfütze oder auch eine Tasse 
gefüllt mit Wasser. Der Dual wird strikt für die Zweizahligkeit verwendet, und der Paukal bei etwa 
drei bis sechs oder sieben Objekten, wie ich durch einfache Experimente herausgefunden habe. 

we        soo                                            timaleh koloo,      a-ka-p                du     oke-lé
Wasser ein                                      Kind   DEM.DU  FUT-2.DU-POT sein  Ort-PROX
„eine Quantität Wasser“                „Kinder, ihr beide werdet hier bleiben.“

yaapuo kiyee              musyoo mon,  kiye-m               van saa        lan sip
Mann   DEM.PAUC einige    auch,  3.PAUC-REAL geh TOTAL auf Schiff
„Einige der Männer gingen bis hin und auf das Schiff.“

Allerdings wird der Dual auch manchmal verwendet, um sich auf eine einzige Person zu 
beziehen. Ich habe das zum ersten Mal bei einer Beerdigungsfeier erfahren, bei der traditio-
nellerweise Geld und Fleisch von Rindern und Schweinen verteilt wird (vgl. Abbildung 9). 

Hier wird eine Person vom Zeremonienmeister gerufen. Und diese Person – wie ich erst 
später beim Transkribieren festgestellt habe – wird mit dem Dual addressiert. 

Abb. 8  Die Subjektskongruenz im Daakie (Ambrym, Vanuatu) mit verschiedenen Personen und Numeri.
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motlo            Wili Santo  ka-p            mee,   kidye-p     tene    sa-moo      tuutuu   mane kamoo
Schwiegervater Wili   Santo     2.DUAL-POT komm 1PAUC-POT auszahl POSS-DUAL Großvater zu       2.DUAL
„Schwiegervater Willi Santo, kommt, damit wir Euch den (Anteil vom) Großvater auszahlen.“

Der Dual wird verwendet, um sich auf Personen in der angeheirateten Verwandtschaft zu 
beziehen. Er ist also eine Form des Respekts, so wie in europäischen Sprachen oft der Plu-
ral. Im Unterschied zum Plural des Respekts scheint der Dual aber vor allem auf Personen 
angewendet zu werden, mit denen man verschwägert ist – das gilt auch für andere Sprachen 
in Melanesien, aber auch für einige Munda-Sprachen in Indien, in denen der Dual ähnlich 
verwendet wird.

Das Verwandtschaftssystem auf Ambrym ist dabei äußerst komplex und von verschiede-
nen Tabus geprägt – als Mann redet man mit Schwiegermüttern überhaupt nicht und heiratet 
idealerweise die Tochter der Kreuzkusine mütterlicherseits, von der man vor der Ehe großen 
Abstand hält. Man ist dabei selbst der Wiedergänger des Großvaters mütterlicherseits, was 
dazu führt, dass die Tochter der eigenen Tochter auch zur Respektsperson wird, weil sie eine 
mögliche Schwiegermutter des Enkelsohnes ist (vgl. Abbildung 10).

Aber auch der Paukal hat seine besonderen Verwendungsweisen. Das ist mir erstmals klar 
geworden, als ich mit meinem Freund und Sprachlehrer Abel Taho eine Kinderbibel über-
setzt habe. Abel hat für Jesus und seine Jünger auf der Verwendung des Paukals bestanden, 
obwohl er als Elder der presbyterianischen Kirche natürlich wusste, dass es sich um mindes-
tens 13 Personen gehandelt hat. Ich habe dann in meiner annotierten Textsammlung nach-
geschaut, und da trat der Paukal tatsächlich in merkwürdigen Verwendungen auf. Zum Bei-
spiel, um sich auf die Männer des eigenen Dorfes zu beziehen, das sich im Krieg mit einem 
anderen Dorf befindet. Oder auch in Bezug auf die Passagiere eines Flugzeuges, in dem sich 

Abb. 9  Standbild aus einem Film: Feier am fünften Tag nach einer Beerdigung, Mann mit weißer Mütze: Schwie-
gervater Wili Santo (Aufnahme: Manfred Krifka).
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mindestens hundert Leute befanden (ich weiß es genau, denn ich bin mitgeflogen). Es wurde 
deutlich, dass der Paukal verwendet wird, um sich auf Gruppen zu beziehen, denen man als 
Sprecher besonders nahesteht. Der Paukal wirkt hier fast wie ein zärtlicher Diminutiv. Ich 
habe diese Verwendung des Paukals – eine insgesamt sehr seltene Kategorie – nirgendwo 
sonst beschrieben gesehen.   

4.7 Realitätsstatus im Daakie

Ein sehr prominentes Merkmal des Daakie und vieler anderer Sprachen steckt in den Verb-
formen. Anders als im Deutschen gibt es kein prominentes Tempus, keine grammatische 
Anzeige der Zeit. Vielmehr wird am Verb vor allem der Realitätsstatus ausgedrückt. Mit 
dem sogenannten „Realis“ wird ein Verb markiert, wenn es sich auf einen Vorgang oder 
einen Zustand bezieht, der entweder in der Vergangenheit stattgefunden hat oder in der Ge-
genwart stattfindet. Dazu gehören auch fiktionale Ereignisse, etwa in Märchen. Ereignisse 
oder Zustände, die plausiblerweise noch in der Zukunft wahr werden können, tragen eine 
andere Markierung, den „Potentialis“ oder „Irrealis“. Die Irrealis-Form wird darüber hin-
aus für weitere Zwecke verwendet, zum Beispiel zum Ausdruck von Befehlen, von Wün-
schen oder bei Versprechen, denn auch in diesen Fällen ist das Ereignis ja noch nicht real. 
Und in abhängigen Sätzen kommt nach Verben wie wissen der Realis zum Einsatz, nach 
Verben wie glauben hingegen der Irrealis. Die Unterscheidung von Realis und Irrealis tritt 

Abb. 10  Das Verwandtschaftssystem des Daakie (aus Krifka 2017).



Manfred Krifka

26 NAL-conference Nr. 427, 11–36 (2022)

tatsächlich in vielen Sprachen auf (vgl. von Prince et al. 2022). Während das deutsche 
Präsens sich auf Gegenwärtiges und Zukünftiges beziehen kann (wie in dem Satz Morgen 
regnet es), umgreift der Realis im Daakie die Vergangenheit und die Gegenwart, und Zu-
künftiges wird strikt anders behandelt. 

Es gibt noch eine weitere, recht enigmatische Kategorie, die ich „Distal“ genannt habe 
(Krifka 2016, vgl. auch von Prince 2015 zum Daakaka). Sie kommt zum Einsatz, wenn ein 
Ereignis gar nicht mehr geschehen kann und nur als hypothetisches vorgestellt wird. Darin ist 
der Distal dem Konjunktiv II im Deutschen ähnlich: Wenn es geregnet hätte, wären wir nicht 
rausgegangen. Mit dem Verb glauben drückt der Distal aus, dass der Inhalt des Glaubens 
nicht wahr ist, also so ähnlich wie fälschlicherweise glauben. Allerdings kann der Distal auch 
verwendet werden, um sich auf Ereignisse in der Vergangenheit zu beziehen – etwa wenn sie 
weit zurückliegen (vor langer Zeit herrschte-Distal Krieg), oder wenn mit ihnen ein zeitlicher 
Anker gesetzt wird (als die Sonne unterging-Distal, gingen wir nach Hause-Realis). Damit 
vereint der Distal den temporalen und den modalen Bezug auf Ereignisse – in beiden Fällen 
wird ein Referenzpunkt gesetzt, der nicht direkt mit der Gegenwart, dem Hier-und-Jetzt, ver-
bunden ist. Die Distal-Form in ihrer vergangenheitsbezogenen Bedeutung wird allerdings 
mehr und mehr abgelöst durch eine andere Konstruktion, die aus dem Bislama und letztlich 
aus dem Englischen abgeleitet ist: Zeit als die Sonne unterging-Realis. 

Darüber hinaus gibt es zwei weitere Modalformen. Die Negation wird nicht etwa durch 
ein Negationswort ausgedrückt, sondern als eine eigene Modalität, die statt des Realis ver-
wendet wird. Der Realis ist mit der Negation nicht verträglich, weil er eben ausdrückt, dass 
ein Ereignis stattgefunden hat; dass es sich nicht ereignet hat, muss daher durch eine eigene 
Verbform gekennzeichnet werden. Eine Folge davon ist, dass die doppelte Negation – etwa: 
Die Sonne ist niemals nicht aufgegangen – nicht ausdrückbar ist. Es gibt dazu eine weitere 
Negationsform, die im Wesentlichen nur in abhängigen Sätzen auftritt. Wenn man etwa sagen 
will: er befürchtet, dass das Boot kentern wird, dann muss das Verb im abhängigen Satz in 
dieser Form stehen. 

Das Daakie ordnet die Ereignisse also ganz anders ein als das Deutsche: Nicht die Zeit 
spielt die Hauptrolle, sondern die Realisierung und die Nichtrealisierung, die Realisierbarkeit 
und die Nicht-Realisierbarkeit. Auf diese Weise zeigt es einen anderen Weg auf, die Wirklich-
keit und die Möglichkeiten, die in ihr stecken oder auch nicht, zu kategorisieren.

5. Linguistische Forschung und Sprachenvielfalt

Ich habe hier anhand von einigen wenigen, zufällig ausgewählten Vignetten darzustellen ver-
sucht, was uns Sprachen vor ihrem Verschwinden über das menschliche Sprachvermögen 
sagen können. 

Die Sprachwissenschaft hat die Bedeutung dieses Schatzes schon früh erkannt, aber auch 
die Gefahr, dass er uns unwiederbringlich verloren geht. Der Alarmruf kam im Jahre 1992 
in der Zeitschrift Language der Linguistic Society of America, mit Artikeln wie Language 
endangerment and the human value of linguistic diversity unter Federführung des Sprachwis-
senschaftlers Ken Hale, der zu zahlreichen Sprachen wichtige Arbeiten vorgelegt hat (Hale 
et al. 1992).

Und dieser Ruf fand eine breite öffentliche Resonanz, etwa in der Gründung der Organi-
sation Terralingua, die sich der bio-kulturellen Diversität widmet, oder in der im selben Jahr 
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gegründeten Long Now Foundation, die Texte in möglichst vielen Sprachen sammeln und 
so das linguistische Erbe der Menschheit dokumentieren will. Die Long Now Foundation 
hat es öffentlichkeitswirksam verstanden, eine „Rosetta-Disk“ aus Nickel mit mikroskopisch 
eingeätzten Texten aus vielen Sprachen mit der Rosetta-Mission der ESA auf den Kometen 
Tschurjumow-Gerassimenko zu schicken. 

In der Sprachwissenschaft selbst wurde der Aufruf zur Dokumentation und vor allem zum 
Schutz der aussterbenden Sprachen durchaus kontrovers diskutiert. Der Phonetiker Peter La-
defoged hat in der Ausgabe von Language von 1992 eine Reihe von Vorbehalten erhoben. Er 
warnt vor einer paternalistischen Attitüde gegenüber den Sprechern einer Sprache: Menschen 
haben, im Gegensatz zu biologischen Spezies, Rechte. Es muss ihnen frei stehen, ob sie etwa 
ihre Sprache den Kindern weitergeben oder ob sie ihnen mit der gesellschaftlich dominanten 
Sprache bessere Chancen einräumen wollen. Für multilinguale Staaten bereitet die Vielspra-
chigkeit oft hohe Kosten – und die Gefahr des Zerfalls in Teilregionen. 

Eine differenzierte Diskussion hat wenige Jahre später die Ethnologin und Linguistin Jane 
Hill initiiert (Hill 2002). Sie hält die Voraussetzung, dass die menschlichen Sprachen zum 
„gemeinsamen Erbe der Menschheit“ gehören, für ein Stück „Expert Rhetoric“. Tatsächlich 
wollen Sprachgemeinschaften wie die Hopi in den USA nicht, dass ihre Sprache dokumen-
tiert wird. Das Ziel, Sprachen zu „retten“, kann da schnell zu einem „Linguistic Theme Park“ 
führen. Der universalistische Anspruch von Linguisten, die Sprachen für die Menschheit ins-
gesamt zu retten und für die Forschung zugänglich zu machen, kann sogar dem Versuch, 
die eigene Sprache zu erhalten, entgegenwirken. Insbesondere kann die Bedeutung, die der 
schriftlichen Fixierung von Sprache bei diesen Versuchen zukommt, als eurozentrische Ma-
rotte aufgefasst werden. 

Es ist wichtig, solche Vorbehalte zu berücksichtigen. Es ist aber auch so, dass in sehr 
vielen Fällen die Interessen der Sprachgemeinschaften und die der Sprachwissenschaftler 
vereinbar sind. Für den Fall des Daakie kann ich sagen, dass schon zu Beginn des Projekts 
ein großes Interesse an der Entwicklung einer Orthographie bestand, an der Erstellung von 
Wörterbüchern und der Sammlung von Geschichten. Viele dieser Geschichten wären früher 
nur innerhalb von Familienlinien tradiert worden, und sie standen kurz vor dem Vergessen. Es 
war eine bewusste Entscheidung der Erzähler, sie auf diese Weise öffentlich zu machen und 
ihr Überdauern, zumindest für die nächsten Jahre oder Jahrzehnte, zu sichern. 

Die Einbindung der Sprachgemeinschaft gelingt dann besonders gut, wenn Sprecherinnen 
und Sprecher selbst als Dokumentationslinguisten ausgebildet werden. Das kann ein Dok-
torandenstudium sein, wie es etwa das Center for Indigenous Languages of Latin America 
der Universität von Texas in Austin anbietet. Es können aber auch eigene Qualifikationen in 
Lehrgängen sein, oder Expertisen, die durch die Mitarbeit an einem Feldforschungsprojekt 
entstehen. Ein sehr bemerkenswertes Unternehmen ist das Kulu Language Institute, das von 
dem Ingenieur Alpheaus Zobule für seine Muttersprache auf der Insel Ranongga in den So-
lomon-Inseln gegründet wurde. Zobule hat eine Orthographie und auch eine eigene gram-
matische Terminologie entwickelt und unter großer Beteiligung der Bevölkerung Schulen 
errichtet, in denen diese Sprache, und in dieser Sprache, unterrichtet wird (Zobule 2018).

An vielen Orten gibt es auch ernsthafte Versuche, Sprachen, die nur noch von den Älte-
ren gesprochen werden oder sogar ganz ausgestorben sind, zu revitalisieren. Diese Versuche 
sind von hoher symbolischer Bedeutung für die betroffenen Bevölkerungsgruppen – ob sie 
aber tatsächlich eine im Schwinden begriffene Sprache wieder zum Leben erwecken können, 
ist meist fraglich. Dies ist sogar bei größeren Sprachen der Fall wie etwa dem Cherokee, 
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das nach den Vertreibungen in den 1830er Jahren vor allem in Oklahoma gesprochen wird. 
Das Cherokee ist bekannt dafür, dass ein nativer Gelehrter, Sequoyah, eine der Sprache gut 
angepasste Silbenschrift entwickelt hat. Heute gehören den Cherokee zwar über 375.000 Per-
sonen an, es wird aber nur noch von etwa 2.000 Personen gesprochen, und die meisten davon 
sind bereits über sechzig Jahre alt. Die Cherokee Nation kann jährlich über sechs Millio-
nen US-Dollar in das Sprachprogramm stecken, das auch Kindern die Sprache näherbringt – 
 allerdings schwindet die Zahl der Sprecher weiterhin rapide, und auch sie muss als gefährdet 
angesehen werden (Nagle 2019). 

Ohne gute Sprachdokumentation ist weder linguistische Forschung noch die Revitalisierung 
einer Sprache möglich. Wichtig sind hier gut annotierte audiovisuelle Aufnahmen. Ich selbst 
habe meine Aufnahmen selbstverständlich der Daakie-Sprachgemeinschaft zur Verfügung ge-
stellt – nur gibt es auf Ambrym kein Stromnetz, lediglich Solaranlagen und Generatoren, und 
auch kaum Laptops oder andere Abspielgeräte. Ein mögliches Problem ergibt sich daraus, dass 
sich aus manchen Geschichten möglicherweise Rechtsansprüche aus dem Erzählen ableiten 
lassen. Das muss abgeklärt werden, bevor Aufnahmen veröffentlicht werden. Sprachwissen-
schaftliche Archive arbeiten deshalb mit Zugangsbeschränkungen und Embargo-Fristen. 

Der Weckruf der Zeitschrift Language aus dem Jahre 1992 hat jedenfalls zu einem quan-
titativen wie qualitativen Sprung in der Sprachdokumentation geführt, wie der 2018 erschie-
nene Artikel von meinem Kollegen Frank Seifart und anderen in derselben Zeitschrift, Lan-
guage documentation twenty-five years on, beschreibt. 

Die Technik der Sprachbeschreibung wurde entscheidend verbessert durch leichter hand-
habbare Aufnahmegeräte für Audio und Video und durch Annotationsprogramme wie das 
vom Max-Planck-Institut für Psycholinguistik entwickelte ELAN und die vom Summer In-
stitute of Linguistics konzipierten Analyseprogramme Toolbox und Flex. Hier ein Bildschirm-
foto von ELAN aus meinem eigenen Projekt zum Daakie (Abbildung 11). 

Das MPI in Nijmegen verstand es auch, experimentelle Techniken mit solchen der traditi-
onellen linguistischen Feldforschung zu verbinden – Bilder, Filme, Geräusche und auch Ge-
ruchsproben. So konnte nachgewiesen werden, dass das Sammlervolk der Jahai in Malaysia 
mit hoher Sicherheit über Dutzende von Gerüchen kommunizieren kann (Majid et al. 2018).

Auch die Grammatiken und Wörterbücher entwickelten sich zu ganz neuen Standards. 
Ich will hier stellvertretend die Beschreibung der Sprache South Efate in Vanuatu durch Nick 
Thieberger nennen, in der viele Beispiele mit Aufnahmen im audiovisuellen Korpus verlinkt 
sind (Thieberger 2006). Die Entwicklung von guten Wörterbüchern braucht besonders viel 
Zeit; in ihnen sind oft wesentliche Aspekte der materiellen und immateriellen Kultur erhal-
ten. Als stellvertretendes Beispiel will ich hier das Wörterbuch des Toqabaqita von Frantisek 
Lichtenberk nennen (Lichtenberk 2008). Ich möchte zur Illustration den Eintrag zur Ba-
nane aus dem Wörterbuch des Daakie anführen, mit Übersetzungen in das Bislama und das 
Englische (Abbildung 12): 

Der Eintrag identifiziert die Banane (vih) als zu der Possessivklasse ok für essbare Dinge 
gehörend. Er stellt die essbare Banane vih myen der Kochbanane oder „traditionellen“ Bana-
ne vih ten gegenüber und gibt das Wort für Bananenstaude, liivih. Es werden dann insgesamt 
fünfzehn Varietäten aufgezählt, wobei eine nach einem Ereignis benannt ist – diese Varietät 
hat offensichtlich einmal beim Umstürzen einer Staude oder Herunterfallen eines Büschels 
eine Frau erschlagen, ein Ereignis, an das sich aber niemand erinnern konnte. Die Zeichnung, 
anhand derer die Teile der Pflanze aufgeführt werden, stammt von Tyo Maseng, der sich 
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nicht nur als hervorragender Illustrator, sondern auch als ein exzellenter Sprachinformant des 
Daakaka erwiesen hat. 

Wissenschaft muss finanziert werden. Ein Geldgeber, der dazu viel beigetragen hat, ist die 
VolkswagenStiftung, die ab dem Jahre 2000 bis vor kurzem über 60 Feldforschungsprojekte 
gefördert hat – darunter auch das Projekt zu den Sprachen von Ambrym. Es gibt weiterhin 
groß angelegte Projekte wie das 2002 gestartete Endangered Languages Documentation Pro-
gramme (ELDP) des Arcadia Funds, einer privaten Stiftung, die auch Lehrgänge für Mut-
tersprachler anbietet. Lange Zeit in London beheimatet, ist es im September 2021 mit einer 
großen erneuten Finanzzusage an die Berlin-Brandenburgische Akademie der Wissenschaf-
ten gezogen. Unter der Direktorin Mandana Seyfeddinipur vergibt es weiter Stipendien für 
Sprachdokumentationen. 

Genauso wichtig wie die Dokumentation ist die Aufbewahrung und Verfügbarhaltung der 
Dokumente. Mit dem ELDP hat sich an der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wis-
senschaften auch das Endangered Languages Archive (ELAR) angesiedelt, das gegenwärtig 
Materialien zu über 550 Sprachen umfasst. Diese Archive versuchen, verschiedenen Nutzer-
gruppen gerecht zu werden – Sprachwissenschaftlern, aber auch den Sprachgemeinschaften, 
darüber hinaus den Museen, den Erziehungsministerien und der Öffentlichkeit. 

Diese Projekte – man könnte hier noch einige in Frankreich, Australien und den USA nen-
nen – zeigen, dass die Dringlichkeit des Sprachenschwundes durchaus wahrgenommen wird. 
Allerdings fehlt es an der dauerhaften Unterstützung, wie sie nur Universitäten oder staat-

Abb. 11   Beispiel der Arbeit mit dem Transkriptionsprogramm Elan des MPI für Psycholinguistik, Nijmegen. Die 
Erzählerin Neli beginnt: Ngyo sok ich Neli Jimi. Nam longbini nap pune punen soo – „Mein Name ist Neli Jimi. Ich 
möchte eine Geschichte erzählen.“ (Aufnahme: Manfred Krifka).
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liche Forschungsinstitute gewährleisten können. Am Leibniz-Zentrum Allgemeine Sprach-
wissenschaft (ZAS) habe ich versucht, einen solchen Forschungsbereich einzuführen. Wir 
haben auch eine Reihe von laufenden Projekten, etwa zu Sprachen Afrikas und Neuguineas. 
Besonders hervorheben möchte ich Frank Seifarts Arbeit zur Verbesserung und Nachnut-
zung von bestehenden Korpora und zur Einführung von Qualitätsstandards für Archive in 
Projekten, die von der Deutschen Forschungsgemeinschaft und dem Bundesministerium für 

Abb. 12  Eintrag zu Banane, aus dem Wörterbuch des Daakie (Krifka 2017), siehe Text.
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Bildung und Forschung gefördert werden. Allerdings musste die feste Etablierung eines sol-
chen Bereichs aus Grundausstattungsmitteln fürs Erste aufgeschoben werden. Dabei wäre die 
Einrichtung eines solchen Forschungsschwerpunktes gerade zum Beginn der UN-Dekade der 
indigenen Sprachen besonders angemessen gewesen.

6. Der Verlust der sprachlichen, kulturellen und biologischen Vielfalt

Wir haben begonnen mit einem Vergleich der biologischen und der sprachlichen Vielfalt. Ich 
will schließen mit einigen Worten zu dem Zusammenhang zwischen den Bedrohungen dieser 
Vielfalt. 

Die gemeinsame Wurzel der Bedrohung ist offensichtlich (Maffi 2005). Sie liegt in un-
serer globalisierten Wirtschaft, die sich gründet auf die weltweite Kolonialisierung, die vor 
allem von europäischen Staaten ausgegangen ist. 

Ein Faktor ist die Ausbreitung von eingeschleppten Krankheitserregern. Welchen Ein-
fluss dies auf endemische Spezies ausgeübt hat und weiter ausübt, ist uns allen bekannt. 
Aber wir sollten auch an die Auswirkungen von Epidemien auf die indigenen Bevölkerun-
gen auf dem amerikanischen Kontinent und in Ozeanien denken. Francisco de Orellana, 
der als Erster 1541 das Amazonasgebiet von den Anden zum Atlantik durchquerte, berich-
tete von zahlreichen und großen Menschensiedlungen an den Flußufern, die auch durch 
große Mengen an kultiviertem Boden („terra preta“) bezeugt werden. Wenige Jahre später 
war davon kaum noch etwas zu sehen, wohl aufgrund der um sich greifenden Krankheiten 
(Mann 2005). Gut belegt ist, dass die Masernepidemie von 1875 mindestens ein Viertel der 
Bevölkerung von Fiji dahingerafft hat (Morens 1998). Viele Sprachen sind auf diese Weise 
verloren gegangen, und viele Kulturen haben sich dadurch durch Rückzug und Isolation 
unwiederbringlich verändert. 

Ein zweiter Faktor ist die durch Kolonialisierung ausgelöste Bewegung der Menschen 
selbst. Die Sklaverei hat zur Zerstörung von sprachlichen und kulturellen Beziehungen geführt. 
Eine etwas menschlichere Form, das „Blackbirding“, die Verpflichtung zu langer Arbeit, etwa 
in den Zuckerrohrplantagen in Queensland, hatte einen ähnlichen Effekt. Kreolsprachen, wie 
etwa die von Jamaika, Haiti, Surinam und Mauritius, sind dadurch entstanden, aber auch die 
Sprachen der Quilombos, der geflüchteten Sklaven in Brasilien, die in unzugänglichen Gebieten 
neue Siedlungen aufgebaut haben. Diese Sprachen sind heute für die Einheit und das Selbstbild 
ihrer Staaten wesentlich, stellen aber im Fall von Tok Pisin in Papua-Neuguinea und Bislama in 
Vanuatu eine ernste Bedrohung für die indigenen Sprachen dar. 

Ein dritter Faktor ist die aktive Unterdrückung von Sprachen durch Staaten oder ande-
re Einrichtungen. Der Versuch der australischen Regierung, die Sprachen und Kulturen der 
Aborigines auszurotten, ist besonders gut bekannt, da er historisch aufgearbeitet wurde und 
zu offiziellen Akten der Entschuldigung geführt hat. Von 1905 bis 1967 wurden Kinder sys-
tematisch ihren Eltern und Gemeinschaften entzogen, um sie in Heimen und Pflegefami-
lien aufzuziehen und an die Mehrheitskultur des australischen Staates zu assimilieren – und 
das mit der Absicht, ihnen eine bessere Zukunft zu bieten. Die „stolen generations“ haben 
zu einem massiven Bruch der sprachlichen und kulturellen Transmission geführt. Von den 
mindestens 250 Sprachen, die es vor dem europäischen Kontakt auf dem Kontinent gab, 
werden heute weit weniger als hundert noch gesprochen, und weniger als zwanzig gelten 
als „strong“, d. h. werden noch regelmäßig in größeren Gemeinschaften an Kinder weiterge-
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geben  (McConvell und Thieberger 2001). Aber repressive Sprachpolitik gehört durchaus 
nicht der Vergangenheit an – in vielen Staaten gibt es auch heute noch eine repressive Politik 
gegenüber Sprachen von Minoritäten.   

Besonders wichtig aber sind die manchmal etwas sanfteren, aber für die kulturellen und 
sprachlichen Eigenheiten ebenso verheerenden Auswirkungen der Globalisierung. Menschen 
wandern von den Dörfern in die Städte, ziehen oder fliehen von einem Land in ein anderes, 
die Sprachgemeinschaften lösen sich auf. Wie Bromham et al. (2022) in einer groß ange-
legten Studie zeigen, korreliert die Dichte des Straßennetzes mit dem Aussterben von Spra-
chen, auch weil sich entlang dieser Wege Verkehrssprachen wie das Tok Pisin ausbreiten. 
Die großen Städte oder Einwanderungsstaaten bieten dabei für kleine Sprachen zumindest 
erstaunliche Überlebensmöglichkeiten, wie die Endangered Language Alliance für New York 
zeigt – wir wissen aber nicht, für wie lange. Es gibt immer mehr Familien, in denen die Eltern 
unterschiedliche Sprachen sprechen werden und in denen die Kinder vor allem die größere 
Sprache lernen. 

Noch stärker als die Verkehrsmöglichkeiten beeinflusst nach Bromham et al. (2022) die 
Schulbildung die sprachliche Vielfalt – auch das eine Folge der Globalisierung. Wo immer 
es mehr formalen Unterricht, etwa Sekundarschulen, gibt, sterben lokale Sprachen eher aus. 
Dabei werden kolonialzeitliche Praktiken wie das Verbot, die Familiensprache in der Schule 
zu sprechen, heute wohl nur noch selten angewandt, und es gibt ernsthafte Versuche – wie 
in Vanuatu – die lokale Sprache mindestens in der Grundschule für die Alphabetisierung zu 
verwenden. 

Der Verlust der biologischen Vielfalt stellt eine existenzielle Bedrohung dar. Weniger ar-
tenreiche Lebensgemeinschaften sind weniger resilient gegenüber klimatischen und biologi-
schen Stressfaktoren, und der Verlust der genetischen Variabilität innerhalb von Arten macht 
diese ebenfalls anfälliger. Gibt es ähnliche Argumente gegen linguistische Monokulturen? 
Oder würde es dem internationalen Verständnis nicht vielmehr dienen, wenn wir alle nur noch 
Englisch oder Mandarin sprechen würden? Wir reden hier nicht über die individuellen kogni-
tiven und anderen Vorteile, welche die linguistische Hybridisierung im Kopf eines Menschen 
mit sich bringen kann, wie zum Beispiel ein tendenziell späterer Ansatz von Altersdemenz 
(vgl. Bialystok et al. 2007). Wir reden hier über Vorteile für die Gesellschaft. Gibt es hand-
feste Argumente, die über das ästhetische Argument der Schönheit einer Blumenwiese und 
den Reiz der multikulturellen Vielfalt hinausgehen? 

Ein solches Argument hebt darauf ab, dass unterschiedliche Sprachen einen unterschied-
lichen Zugang zur Welt eröffnen – die These von Wilhelm von Humboldt und Benjamin 
Lee Whorf. Der Bilingualismus-Forscher Joshua Fishman beruft sich auf Whorf, aber auch 
auf Johann Gottfried Herder, wenn er sagt: „the entire world needs a diversity of ethnolin-
guistic entities for its own salvation, for its greater creativity, for the more certain solution 
of human problems, for the constant rehumanization of humanity in the face of materia-
lism, for fostering greater aesthetic, intellectual, and emotional capacities for humanity as a  
whole” (Fishman 1982). Ich stimme dem von Herzen zu, kann aber nicht sagen, ob es dafür 
auch harte Evidenz gibt. Funktionieren multilinguale Gesellschaften wirklich besser, sind 
sie widerstandsfähiger, sind ihre Mitglieder messbar glücklicher? Gibt es eine existenzielle 
Linguophilia, die durch die Präsenz von verschiedenen Sprachen befriedigt werden müsste? 
Ich bin mir da nicht sicher.

Es gibt nicht nur ähnliche Gründe für den Tod der Sprachen und den der Arten, sondern 
auch einen Rückkopplungseffekt. Denn mit der sprachlichen Kompetenz in der kleinen Spra-
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che geht auch das Wissen um die biologische Welt zurück, das gerade im Wortschatz dieser 
Sprachen aufgehoben ist – und das kann einen Einfluss auf die Artenvielfalt haben. Auf sol-
che Zusammenhänge haben zwei jüngste Untersuchungen hingewiesen. 

In dem Wortschatz einer Sprache sind wichtige Aspekte des kulturellen Wissens einer 
Sprachgemeinschaft konserviert. Es lässt sich oft nicht einfach in eine andere Sprache über-
tragen. Ein wichtiger Aspekt davon ist das Wissen um die Heilkraft von Pflanzen. Rodrigo 
Cámara-Leret und Jordi Bascompte (2021) stellen in einer Untersuchung von 236 Sprachen 
aus Nordamerika, Amazonien und Neuguinea fest, dass weit über die Hälfte der Heilkräuter 
jeweils nur in einer einzigen Sprache, und nicht in den benachbarten Sprachen, bekannt ist. 
Mit hoher Wahrscheinlichkeit geht mit dem Aussterben von Sprachen auch dieses Wissen 
verloren. Harrison (2008) beschreibt, wie die Transmission von kulturellem Wissen inner-
halb einer Gemeinschaft durch das Aussterben der Sprache beeinträchtigt wird – wenn etwa 
den jungen Hirten der Tofa in Südsibirien ein Wort wie chary fehlt, das ein fünfjähriges 
männliches kastriertes und zum Reiten abgerichtetes Rentier bezeichnet.

Eine weitere Untersuchung (Kik et al. 2021) zeigt, wie mit dem Sprachwechsel das Wis-
sen über die natürliche Umgebung schwindet. Sie bezieht sich auf Papua-Neuguinea und 
untersuchte die sprachliche Kompetenz von über 6.000 Schülern und deren Eltern – fast 400 
Sprachen waren dabei vertreten. Wie nicht anders zu erwarten, verzeichnet die Studie einen 
dramatischen Rückgang der Sprachkompetenz von der Eltern- zur Kindergeneration (Abbil-
dung 13). Obwohl 88 % der Schüler ihre Familiensprache ihren Kindern weitergeben will, 
ist es abzusehen, dass deren Kinder nur noch zu etwa 25 % die Sprachen ihrer Großeltern 
sprechen werden. 

Abb. 13 Sprachkompetenz in lokalen Sprachen und Kenntnis biologischer Arten in Papua-Neuguinea. Aus Kik 
et al. 2021.
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Die Autoren untersuchten auch die biokulturelle Kompetenz, genauer das Wissen um die 
Vogelarten und um traditionell verwendete Pflanzen. Das Tok Pisin und auch das Englische 
hat in der Regel oft keine, oder keine gebräuchlichen, Ausdrücke, um sich darauf zu be-
ziehen. Mit der Sprachkompetenz geht daher auch die Kenntnis der biologischen Umwelt 
zurück. 

Die biologiche Kompetenz ist oft auch gar nicht mehr in demselben Maße nötig, da durch 
die Globalisierung sich auch das Verhalten ändert. Wer sich Trockenmilch und Dosenfisch im 
Laden kaufen kann, ist nicht mehr im selben Maße darauf angewiesen, die Lianen zu kennen, 
deren Früchte man essen kann. Und wird sich dann wahrscheinlich auch weniger wehren, 
wenn der Wald wegen des Tropenholzes, einer Palmöl-Plantage oder einer Aluminium-Mine 
gerodet wird.

Man muss die biologische und die sprachlich-kulturelle Diversität gemeinsam sehen. Das 
gehört zu den Forderungen der Deklaration von Belém 1988 der International Society of  
Ethnobotany und ist das Ziel von Organisationen wie Terralingua. Es freut mich, dass die 
Organisatoren der Jahresversammlung Biodiversität und die Zukunft der Vielfalt dies mit der 
Einladung dieses Vortrags vermutlich auch so sehen.  
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